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Der Schneesturm wütete an
diesem Winterabend besonders stark. Es war schon sehr dunkel. 
Dichte Wolken verdeckten den fahlen Vollmond beinahe
gänzlich.

Drei finstere Gestalten, in
dicken Mänteln vermummt, näherten sich einem Wald. Die kahlen Bäume
wirkten gespenstisch. Einer der Männer trug einen weißen Wappenrock
mit einem aufgenähten, acht-spitzigen roten Kreuz auf der
Brustseite. Er schien der Anführer zu sein. Sowohl er als auch die
anderen waren mit Schwertern bewaffnet und trugen schwere
Kettenhemden unter ihren Gewändern.

Wolfram von Eschenbach
folgte ihnen vorsichtig in größerem Abstand. Als die Männer an
einer gewaltigen, alten Eiche stehen blieben, schlich er sich
unauffällig heran, um zu beobachten, was sie
vorhatten.

Langsam gaben die Wolken den
Mond wieder frei.

Der Mann mit dem weißen
Wappenrock zog plötzlich einen Dolch aus seinem Gürtel und ließ ihn
im Mondlicht aufblitzen. Dann ritzte er geheimnisvolle Zeichen in
den Stamm der Eiche. Dabei murmelte er etwas, das Wolfram nicht
verstand. Die beiden anderen Männer beobachteten dabei ständig die
Umgebung.

Der Anführer holte nun aus
einer Tasche, die er auf dem Rücken trug, ein kleines Kästchen
hervor und öffnete es. Ein fast mystisches grünes Leuchten drang
aus  dieser kleinen Schatulle. Fasziniert griff der Fremde
hinein und hielt auf einmal ein kreuzförmiges Amulett in seinen
Händen. Ein  kleiner grüner Stein war auf diesem befestigt,
von dem das Leuchten ausging.

Bald war  der Bereich
des Waldes, in dem die Fremden standen, in dieses unheimliche grüne
hell leuchtende Licht gehüllt. Vor Wolframs Augen drehte sich 
plötzlich alles. Seine Beine versagten ihren Dienst. Sein Herz
begann zu rasen. Ihm wurde schwindelig, er taumelte
zurück.

Die drei Unbekannten
schienen etwas gehört zu haben. Misstrauisch beobachteten sie die
Umgebung. Einer von ihnen zückte sein Schwert. Wolfram blieb hinter
dem Baum stehen und klammerte sich verzweifelt an dessen
Stamm.  Er traute sich kaum zu atmen. Sein Herz pochte so
laut, dass er befürchtete, die Fremden könnten es
hören.

Er vermochte später nicht
mehr zu sagen, wie lange er in dieser Stellung verharrt hatte. Doch
als er sich nach einiger Zeit wieder etwas besser fühlte und
vorsichtig hinter dem Baum hervorspähte, waren die Männer
verschwunden.

Er beschloss, auf Umwegen
wieder zur Burg Wildenberg zurückzukehren. Wolframs Angst war zu
groß, von den unheimlichen Fremden eventuell noch überfallen zu
werden. Daher war es schon spät in der Nacht, als er endlich auf
der Burg ankam. Im Kamin in der großen Halle prasselte ein
gewaltiges Feuer. Wolfram legte sich davor auf eine Decke und hing
seinen Gedanken nach.

Die Ereignisse der letzten
Wochen hatten seine Seele ermüdet.

Langsam und allmählich glitt
er in einen unruhigen Halbschlaf.

Es war lange nach
Mitternacht, als er glaubte, ein Geräusch gehört zu haben.
Plötzlich knarrte das große Tor, und jemand betrat die Halle. Leise
Schritte waren zu hören, die sich ihm näherten. Er blickte auf. Die
drei Männer aus dem Wald standen urplötzlich mit einem düsteren
Gesichtsausdruck vor  ihm.

Das Blut gefror Wolfram in
den Adern, als er in ihre bleichen Gesichter blickte. Kalter
Schweiß trat auf seine Stirn. Sie sahen ihn finster an. Das grüne
Funkeln ihrer Augen hypnotisierte ihn. Plötzlich zog der Anführer
sein Schwert unter dem Mantel hervor und versuchte, auf Wolfram
einzustechen.

Keuchend warf dieser sich
von der Decke, um dem Angreifer auszuweichen.

Doch als er wieder
aufblickte, war von den Fremden nichts mehr zu sehen.  
 

Erst ganz langsam begriff
Wolfram von Eschenbach, dass alles nur einen Albtraum gewesen war,
und er beruhigte sich wieder.

Es war dieses Amulett
und  der grüne Stein darauf!

Aus dem gleichen Grund
hatten auch die Männer in seinem Traum funkelnde, grüne Augen
gehabt.

Etwa vor einem Jahr 
war ihm dieses unheimliche Grün schon einmal begegnet.

Er hatte damals geschworen,
für immer zu schweigen . . .
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Universität Bielefeld,
eine Vorlesung in der Fakultät für Geschichtswissenschaft, Hörsaal
8,  

11. Juni 2007, 15:40
Uhr.



Georg Lang deutete auf das
Bild einer Germanen-Grabstätte, das von einem Beamer auf eine
Leinwand projiziert wurde.

„Dieses Grab stammt aus dem
2. Jahrhundert nach Christus. Es ist, wie Sie unschwer erkennen
können, noch sehr gut erhalten. Trotzdem wurde unser Labor damit
beauftragt, in der näheren  Umgebung noch Untersuchungen mit
unserem Gammastrahlen-Detektor anzustellen. Wie schon
vermutet,  stießen wir bei unseren Messungen auf eine
ungewöhnlich hohe Strahlung. Dies deutete schon gleich zu Anfang
darauf hin, dass wir es hier nicht nur mit einem Grab zu tun
hatten. Wir entdeckten bei genaueren Untersuchungen schließlich
drei Gräber.“

Lang betätigte eine
Fernbedienung, und das Bild wechselte.

„Hier haben wir nun die
Reste eines antiken, griechischen Tempels. Er war in der südlichen
Türkei entdeckt worden und wahrscheinlich der Göttin Hera geweiht.
Nur Überreste ragten aus dem Boden. Wahrscheinlich wurde der größte
Teil des Bauwerks bei einem Vulkanausbruch
verschüttet.

Dank der von uns
vorgenommenen Messungen konnten wir nun die wahre Größe der
gesamten  Tempelanlage ermitteln.“

Der Dozent beendete die
Vorlesung, und die Studenten packten ihre Schreibutensilien und
Bücher zusammen.

„Das war es zunächst einmal
von meiner Seite.

Ach ja, ehe ich es vergesse,
ich bin ab morgen auf  einer Forschungsreise in Norwegen.
Falls es etwas Wichtiges geben sollte oder falls Sie noch Fragen zu
den technischen Einzelheiten unseres Gammastrahlen-Detektors haben
sollten,  können Sie mich noch bis heute Abend um 20: 00 Uhr
zuhause erreichen. Dann erst wieder in zwei Wochen!“

Die Studenten verließen
jetzt nach und nach den Hörsaal.

Lang packte nun ebenfalls
seine Aktentasche zusammen und wollte gerade aus dem
Unterrichtsraum gehen, als ihm an der Tür plötzlich eine blonde,
eher zierlich gebaute junge Frau entgegen kam.

„Hallo Vati, gut dass ich
dich treffe“, begrüßte sie ihn.

„Hallo Clara, ich wusste gar
nicht, dass du heute schon in Bielefeld bist.“

„Das ist eigentlich nur
purer Zufall. Ich bin dieses Jahr etwas früher zurückgekommen, um
schon einmal ein paar alte Freunde zu besuchen, und da dachte ich,
ich schaue auch gleichzeitig bei dir zuhause im Labor vorbei. Dort
sagte man mir aber, du würdest wieder Vorlesungen
geben.“

„Ja, du kennst mich doch.
Als man mich hier an der Uni gefragt hatte, konnte ich mal
wieder  nicht Nein sagen.“

Sie lächelte: „Hatte ich mir
fast gedacht. Ach ja, ehe ich es vergesse: Nächste Woche Mittwoch
ist ja mein Geburtstag. Könntest du da nicht einen Tag früher
kommen. Wir hatten ja ursprünglich den Dienstag ausgemacht, weil
wir  in meinen Geburtstag hinein feiern wollten. Mutter hat
sich aber jetzt schon am Montag frei genommen, und mit meinen
Freunden werde ich Mittwochnacht  feiern. Es wäre schön, wenn
du jetzt auch schon am Montag kommen könntest, dann wären wir alle
mal wieder zusammen.“

„Äh, ja Clara. Es tut mir
jetzt wirklich sehr leid.  Ich kann nun wohl leider doch nicht
zu deinem Geburtstag kommen“, kam es jetzt etwas verlegen von
Lang.

„Aber du hattest es mir doch
noch vor vier Wochen fest versprochen!“

„Ich vergaß leider die
Expedition nach Norwegen. Den Kollegen dort hatte ich schon vor
einem knappen, halben Jahr fest zugesagt und die verlassen sich
jetzt ganz auf mich und unser Messgerät. Ich kann sie doch jetzt
nicht enttäuschen.“

„Das ist doch wieder einmal
typisch! Auch zu meinem zwanzigsten Geburtstag kommst du nun nicht.
Genau wie du auch bei meinem Achtzehnten nicht einmal in
Deutschland warst. Dass du uns enttäuschst, ist dir egal. Du denkst
nur an deine Arbeit. Deine Familie ist dir unwichtig. Kein Wunder,
dass sich Mutter von dir getrennt hat! Da komme ich extra von
Tübingen nach Bielefeld, um mit meinen Freunden und Eltern meinen
Geburtstag zu feiern - nur mein eigener Vater hat mal wieder keine
Zeit !“  

Wütend eilte sie
davon.

„Aber Clara, bitte versuche
doch, meine Situation zu verstehen“, rief Lang ihr noch
hinterher.



Der 53 jährige Georg
Lang  war geschieden. Seine einzige Tochter Clara hatte bis zu
ihrem 18. Geburtstag bei seiner Ex-Frau gelebt. Ihr war das
alleinige Sorgerecht übertragen worden. Dies war kein Wunder, denn
er war durch seine häufigen Expeditionen in die entlegensten Winkel
der Erde auch nur selten in der Lage gewesen, sich
ausreichend  um Clara zu kümmern. Lang war Geofachmann und
führte, neben seinen übrigen Tätigkeiten auf diesem Gebiet, noch
ein renommiertes Labor für archäologische Bodenuntersuchungen. Sein
Ruf eilte ihm voraus, denn er wurde von vielen Universitäten im In-
und Ausland für Vorträge, aber auch zu Expeditionen eingeladen.
Seine Ex-Frau  hingegen hatte durch ihren Beruf als
Lehrerin  mehr Zeit für das gemeinsame Kind gehabt. Dies war
auch einer der Gründe, warum sich seine Frau von ihm getrennt
hatte: Georg Lang kannte nur seine Arbeit und war einfach kein
Familienmensch. Denn wie hätte er es auch sein sollen, er hatte ja
selber nie ein geregeltes Familienleben gekannt: Seine Mutter war
früh verstorben und sein Vater, Zeit seines Lebens ein von Ehrgeiz
und Erfolgssucht getriebener Archäologe, hatte nur sehr wenig Zeit
für seinen Sohn gehabt. So hatte Georg das Verhalten seines Vaters,
zumindest teilweise übernommen.

Clara studierte nun seit
einem Jahr Geschichte in Tübingen. Dass er nicht zu ihrem
zwanzigsten Geburtstag kommen konnte, obwohl er es ihr noch vier
Wochen zuvor versprochen hatte, war ihm nun doch peinlich und tat
ihm auch sehr leid. Aber nun kurzfristig die ganze Expedition
absagen, mochte er auch nicht. Dafür fühlte er sich ebenfalls zu
sehr seinen norwegischen Kollegen verpflichtet.

 

Auf dem Flur kam Lang jetzt
sein alter Freund Richard Bauer entgegen. Bauer war ein eher
kräftig gebauter,durchtrainierter, sonnengebräunter Mann um die 40
mit kurzen dunkelblonden Haaren und einem markant männlichen
Gesicht,  ganz im Gegensatz zu dem hageren, fast dürren Lang.
Er war Dozent für Frühgeschichte hier an der Universität und
ebenfalls ein Experte für die Megalithkulturen des frühen Europa.
Immer wenn er Zeit dafür fand, begleitete er Lang auch auf dessen
Expeditionen und zu Vorträgen. Wobei der markante und männliche
Bauer zumeist auch einen sehr  guten Eindruck beim anderen
Geschlecht hinterließ, ganz anders als der eher scheue und
zurückhaltende Lang. Bauer, der verheiratet war, hätte die
Situation aber niemals ausgenutzt.

„Gut, dass ich dich noch
treffe, bevor du nach Norwegen aufbrichst. Dein
Gammastrahlen-Detektor liegt noch bei uns hier im Labor. Du
wolltest ihn doch mitnehmen, oder?“

Lang nickte, immer noch ein
wenig nachdenklich.

„Was ist mit dir los?“
fragte Bauer.

„Ach nichts weiter. Es ist
nur wegen Clara. Ich habe durch die Hektik hier an der Uni, bei uns
im Labor und den Reisevorbereitungen, ganz an ihre Geburtstagsfeier
in der kommenden Woche vergessen.“

„Deswegen ist sie also so
ärgerlich an mir vorbei gerannt. Kann ich gut verstehen. Aber du
musst jetzt an unseren Auftrag in Norwegen denken. Unsere Kollegen
dort vermuten einen Hohlraum unter diesem Wikingergrab, der
wahrscheinlich nicht natürlichen Ursprungs ist. Möglicherweise ein
Platz für Grabbeigaben. Dafür ist der Detektor genau das ideale
Messgerät.“

„Ja, du hast recht. Ich muss
jetzt an unsere Forschungen denken.“

„Ich wünschte, ich könnte
dich begleiten“, erwiderte Bauer ein wenig neidisch. „Immer hast du
so ein unverschämtes Glück mit deinen Expeditionen. Ich hingegen
muss bis zu den Semesterferien hier an der Uni bleiben und noch
einige Lesungen geben.“

„Kopf hoch, das nächste Mal
bist du sicher auch wieder mit dabei“, erwiderte Lang.

„Gut, dann sehen wir uns in
zwei Wochen wieder. Viel Erfolg.“

„Danke, den kann ich
gebrauchen. Bis in zwei Wochen dann. Falls irgendetwas Wichtiges
sein sollte, du hast ja meine Handy-Nummer.“





Georg Langs Haus in 
Bielefeld – Dornberg, 11. Juni, 23:00 Uhr,



Lang saß noch bei einem
guten Glas Wein vor dem Fernsehgerät im Wohnzimmer. Gerade waren
die Spätnachrichten beendet. Er gähnte müde. Es wurde Zeit, sich
schlafen zu legen. Der nächste Tag würde ziemlich anstrengend
werden. Seine Maschine nach Oslo verließ schon gegen sieben Uhr in
der Frühe den Flughafen von Hannover.

Er wollte sich gerade noch
einmal ins Badezimmer begeben um zu duschen, als plötzlich das
Telefon klingelte.

Wer konnte das zu diesem
späten Zeitpunkt noch sein? Möglicherweise Bauer?

„Nein Richard, jetzt nicht“,
dachte er; „nicht um diese Zeit.“

Lang nahm den Hörer
ab.

„Also Richard, du weißt
doch, dass ich morgen sehr früh aufstehen muss. Was ist denn noch
so Wichtiges, dass du mich um diese Zeit störst?“

„Entschuldigen Sie, Herr
Lang, aber Sie müssen mich verwechseln“, war plötzlich eine fremde
Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören, „mein Name ist Müller,
Doktor Walter Müller aus Essen. Herr Lang, bitte entschuldigen sie
meinen Anruf zu dieser späten Stunde. Der Grund dafür ist 
folgender:

Ich habe in Erfahrung
gebracht, dass Sie über ein spezielles Messgerät verfügen, mit dem
man Hohlräume ausfindig machen kann. Sie benutzen es für Ihre
archäologischen Forschungen.“

„Richtig, aber woher wissen
Sie das?“ erwiderte Lang erstaunt, „normalerweise ist dies nur in
Fachkreisen bekannt.“

„Dies tut nichts zur Sache.
Ich rufe im Auftrag einer Gruppe an, die sich für den Einsatz
dieses Geräts sehr interessieren würde. Wir hätten da eine Aufgabe,
die von geradezu internationaler Bedeutung wäre. Da Sie eine
bekannte Kapazität auf dem Gebiet der archäologischen
Bodenuntersuchungen  sind, dachten wir daran,  Ihnen
diese wichtige Tätigkeit zu übertragen.“

„Ja, wer sind Sie denn
überhaupt, und welcher Organisation gehören Sie an? Normalerweise
arbeite ich nicht für private Auftraggeber.“

„Dies ist im Augenblick
unwichtig. Wir brauchen Sie und dieses Messgerät, und zwar
möglichst noch diese Woche.“

„Das ist vollkommen
ausgeschlossen. Ich fliege morgen für zwei Wochen nach
Norwegen.“

„Können Sie diese Reise
nicht verschieben?“

„Nein, auf gar keinen Fall.
Um was geht es denn überhaupt?“

Müller zögerte kurz,
erwiderte dann aber:

„Na gut, ich will es Ihnen
sagen. Es handelt sich um die Erforschung einer Grabstätte an den
Externsteinen.“

„Dass es dort, neben den
schon bekannten Grabstellen,  noch eine Weitere geben soll,
davon weiß ich aber nichts.  Gut, Herr Müller, ich werde die
Angelegenheit in zwei Wochen mit meinem Bekannten Doktor Bauer
besprechen. Er ist Fachmann für Frühgeschichte hier an der
Universität. So lange müssen sie sich  noch gedulden. Danach
werden wir weiter sehen.“

„Aber diese Sache duldet
keinen Aufschub. Können Sie nicht schon morgen...“

Lang wurde
unwirsch:

„Tut mir leid, aber ich habe
morgen noch einen sehr anstrengenden Tag vor mir. Wir sprechen uns
dann in zwei Wochen.“

Er legte den Hörer
auf.

„Was manche Leute immer
glauben, wer sie sind“, grummelte Lang, als er sich zur Ruhe
begab.









Letzter Tag der
Expedition,  Lager nördlich von Hamar, Norwegen,

24. Juni 2007, 15:00
Uhr,



Georg Lang saß in einem der
großen Zelte und packte seine Ausrüstung zusammen. In den letzten
zwei Wochen hatten er und seine norwegischen Kollegen gründliche
Forschungen an der Wikinger-Ruhestätte vorgenommen. Neben den
sterblichen Überresten eines Wikinger-Jarls  waren auch dessen
Grabbeigaben gefunden worden.

Dies war schon äußerst
ungewöhnlich, da die Nordleute Ihre Toten meist verbrannten.
Wahrscheinlich stammte das Grab aus einer Zeit, in der die Wikinger
schon größtenteils zum Christentum übergetreten waren.  Wie
schon vermutet, gab es  unterhalb des Grabes tatsächlich auch
noch einen Hohlraum, der mit diversen Gegenständen gefüllt worden
war. Neben Schmuck und Waffen fanden sie auch noch andere
Gebrauchsgegenstände. Lang hatte mit dem Messgerät zuvor die genaue
Position des Hohlraums bestimmt und auch vermessen.

Die verschiedenen Fundstücke
genau zu bestimmen, war schon eine gewaltige Aufgabe, die hier im
Zeltlager aber nur ganz grob vorgenommen werden
konnte.

„Georg, wir sind soweit,
lass uns fahren“, rief ihm einer der norwegischen Kollegen von
draußen zu.

„Ich komme gleich!“ rief
Lang zurück.

Er packte jetzt nur noch das
etwa 15 kg schwere  Messgerät in einen dafür vorgesehenen
Rucksack, nahm ihn auf den  Rücken, klemmte sich  noch
zwei weitere große Reisetaschen unter die  Arme und verließ
dann das Zelt.

Hier draußen warteten schon
seine Kollegen auf ihn. Einer von ihnen nahm Lang sogleich sein
schweres Gepäck ab und lud es in einen Geländewagen. Sie hatten die
letzten beiden Wochen schon  in einer ziemlichen Einöde
verbracht. Auch bis  nach Hamar waren es noch gute zwanzig
Kilometer. Von dort aus wollten sie sofort nach Oslo zurückkehren.
Von Hamar aus würden sie ein Wasserflugzeug nehmen.



Am späten Abend erreichten
sie dann die norwegische Hauptstadt. Lang begab sich sofort in sein
Hotel. Er war durch die lange Rückreise vom Ausgrabungsort
sichtlich erschöpft, aber auch die beiden vergangen Wochen waren
nicht spurlos an ihm vorüber gegangen.

Etwa gegen 22:00 Uhr
klingelte noch das Telefon. Georg nahm den Hörer ab.

Es war Professor Jörgenson,
einer der Leiter hier an der Universität von Oslo.

„Hallo Georg!“ begrüßte er
Lang auf Deutsch, mit seinem typisch norwegischen Akzent,
„herzlichen Glückwunsch zu eurer Expedition. Wir haben eure
Fundstücke schon einer genaueren Analyse unterzogen. Aber das ist
jetzt eigentlich nicht der Grund meines Anrufs. Dein Freund und
Kollege Bauer hat schon die ganze letzte Woche versucht, dich zu
erreichen. Das funktionierte aber wohl kein einziges Mal. Daher hat
er bei uns hier in der Universität angerufen.“

„Ja, mich über das Handy zu
erreichen, dürfte wohl auch ein wenig schwierig gewesen sein. Wir
hatten dort oben gar kein Netz.“

„Ist ja auch egal“,
erwiderte Jörgenson, „aber du solltest ihn auf jeden Fall noch
heute anrufen. Er sagte, es wäre ziemlich wichtig.“

„Das werde ich sofort tun.
Gute Nacht.“

„Ja, dir auch, Georg. Über
das Ergebnis der Expedition sprechen wir dann, wenn du wieder in
Deutschland bist. Ich werde  mich bei dir
melden.“

Wenige Minuten später schon
rief Lang bei seinem Freund in Bielefeld an.

Bauer machte einen nervösen
Eindruck.

„Gut, dass du dich endlich
meldest. Ich habe in den letzten Tagen mehrfach versucht, dich zu
erreichen.“

„Um was geht es denn
überhaupt?“

„Ist dir ein Doktor Müller
bekannt?“

Lang überlegte einen
Augenblick: „Müller, Müller? Nicht dass ich wüsste.“

„Doktor Walter Müller aus
Essen.“

„Ach ja, dieser Verrückte.
Jetzt fällt es mir wieder ein. Er hatte mich kurz vor dem Abflug
nach Oslo angerufen. Er wollte unbedingt irgendeine Grabstelle an
den Externsteinen ausfindig machen. Dabei sollte ich ihm mit
unserem Messgerät helfen.“

„Dieser “Verrückte“, wie
du  sagst, hat die ganze letzte Woche bei mir angerufen. Ich
sollte dich unbedingt dazu bewegen, die Expedition vorzeitig
abzubrechen.“

„Ja, spinnt der denn jetzt
vollkommen? Ich hatte ihm doch gesagt, dass ich mich nach Norwegen
mit dir in Verbindung setzen würde und dass wir beide dann
gemeinsam darüber beraten, wie wir vorgehen. Ich frage mich auch,
von welcher Grabstelle er spricht. Nach den bisherigen
Erkenntnissen stammt, wie du ja selber weißt, das Grottensystem der
Externsteine in der heutigen Form zum größten Teil aus dem Früh-
und Hochmittelalter. Innerhalb der Grotten gibt es keine Gräber.
Man hat nur außerhalb welche gefunden, und die sind alle
bekannt.“

„Ich denke, es wäre
vielleicht schon interessant, sich mit dieser merkwürdigen
Angelegenheit einmal näher zu beschäftigen“, erwiderte Bauer.
„Vielleicht haben dieser Doktor Müller und seine Auftraggeber neue
Erkenntnisse über die Externsteine gewonnen, die sie der Forschung,
aus welchen Gründen auch immer, vorenthalten wollen. Aber jetzt
scheinen sie nicht weiter zu kommen. Daher benötigen sie wohl auch
das Messgerät. Dies würde Müllers Hartnäckigkeit
erklären.“

„Möglich. Ich denke, wir
sollten uns nach meiner Rückkehr damit genauer beschäftigen.
Vielleicht ist mehr an der ganzen Geschichte, als ich ursprünglich
angenommen hatte.“

„Richtig, wir  könnten
uns, wenn du zurück bist, zunächst bei mir treffen und dann
eventuell noch zu den ‚Steinen‘ fahren. Es könnte ja sein, dass wir
da an einer ganz großen Sache dran sind. Besser, dass vorerst
niemand anderes davon erfährt.“

„Du hast recht. Ich melde
mich bei dir, wenn ich wieder zuhause bin. Gute Nacht,
Richard.“

Er legte auf.

Ja, da könnte wirklich mehr
an dieser Angelegenheit sein, als er bisher angenommen hatte.
Vielleicht stand ihnen noch eine aufregende Entdeckung bevor.
Welche Rolle spielte vor allen Dingen dieser merkwürdige Doktor
Müller?

Egal. Jetzt brauchte Lang
zunächst einmal etwas Ruhe.





Inzwischen



Doktor Walter Müller räkelte
sich genüsslich in einem großen Ohrensessel. Er saß vor einem
mächtigen Kamin, in dem  ein wohliges Feuer prasselte, denn es
war ungewöhnlich kalt für diese Jahreszeit. Seine Jugendstil-Villa
hier in Essen war ein Treffpunkt für eine große Anzahl von
Forschern geworden, die sich angeblich für Frühgeschichte und für
die Geschichte des Früh- und Hochmittelalters interessierten. Dies
diente aber alles nur der Tarnung: Hinter der, auf den ersten Blick
eher harmlosen Fassade, steckte eine Vereinigung, die ganz andere
Ziele verfolgte und von der auch nur wenige Eingeweihte etwas
wussten.

Müller kratzte sich
nachdenklich seinen schon fast kahlen Schädel. Nur ein dünner
Haarkranz bedeckte noch seinen Kopf und ein dunkler Spitzbart das
Kinn. Er mochte erst um die 56 Jahre alt sein. Aber seine Kleidung
und sein ganzes Aussehen  wirkte irgendwie altbacken: Eine
schwarze Hose, ein helles Jackett, ein weißes, fast altertümlich
aussehendes Hemd  mit Stehkragen, darunter eine rote
Samt-Schleife und schließlich eine graue Weste, in deren Tasche die
Kette einer Uhr verschwand. Wenn man jetzt einen böswilligen
Vergleich mit Lenin hätte ziehen wollen, wäre dies zumindest rein
äußerlich, gar nicht so falsch gewesen. Aber gewiss, niemand in
seinem Umfeld hätte gewagt, wenn auch nur  im Scherz, solch
einen Gedanken auszusprechen.

Obwohl er sicherlich eine
wichtige Position hier in Essen einnahm, war er nicht das
eigentliche Oberhaupt der Organisation. Das kannte selbst Müller
nicht. Er wusste nur soviel, dass es sich bei ihm um eine sehr
mächtige Person handeln musste, die ihre Fäden sowohl in der
Politik, wie auch in allen anderen gesellschaftlichen Bereichen
zog.  Die gesamte Geheimorganisation bestand schon seit
mehreren hundert Jahren. Ihre Gründung ging bis in das zwölfte
Jahrhundert zurück. Müller hatte seine Stellung in diesem
Geheimbund nur durch Beziehungen erreichen können. Durch
Beziehungen und durch absoluten Gehorsam.

Eine etwa 30 Jahre
alte  Frau mit langen schwarzen Haaren und bleichen 
Gesichtszügen betrat jetzt den Raum. Sie trug einen dunkelblauen
Hosenanzug und setzte sich Müller gegenüber in einen zweiten
Sessel.

„Marietta, da bist du ja.
Hast du mit ihm gesprochen?“

„Ja, Vater, aber er wird
dich auch noch anrufen. Er will wissen, wie weit du mit der Sache
bist.“

„Wie weit?“ Müller runzelte
die Stirn. „Im Prinzip noch keinen Schritt weiter als vor zwei
Wochen. Aber das kriegen wir schon noch hin. Dieser Lang wird uns
helfen müssen.“

„Bist du dir sicher, dass es
so einfach sein wird ?“

„Vollkommen.“

Ein Bediensteter näherte
sich. Ein 1,85 Meter großer durchtrainierter  Hüne mit
hellblonden, kurz geschnittenen Haaren. Er wirkte schon auf den
ersten Blick in seiner dunkelgrauen Hose, dem schwarzen Jackett und
dem ebenfalls dunkelgrauen T–Shirt äußerst brutal. So etwas wie ein
Revolver-Halfter war, nur für einen kurzen Augenblick, unter dem
Jackett zu sehen.

In der rechten Hand hielt er
ein silbernes Tablett; auf diesem lag ein
Telefonhörer.

Müller richtete sich zu ihm
auf:

„Was  gibt es,
Hans?“

„Der Großmeister will Sie
sprechen, Doktor Müller.“

„Ja gut. Geben Sie schon
her“, erwiderte Müller ein wenig gereizt und nahm den

Telefonhörer
entgegen.

„Schönen guten Tag,
Exzellenz “, sprach er jetzt in den Hörer.

„Sparen Sie sich diese
Höflichkeitsformeln, Doktor Müller“, meldete sich jetzt eine
flüsternde Stimme am anderen Ende der Leitung. „Wie weit sind Sie
mit diesem Geofachmann? Haben Sie ihn dazu bewegen können, die
Messungen an den Externsteinen durchzuführen?“

„Bis jetzt noch nicht. Er
ist verreist. Aber ich werde, sobald er zurück ist, wieder Kontakt
zu ihm aufnehmen. Er wird uns helfen, da bin ich mir
sicher.“

„Ich hoffe es für Sie,
Doktor Müller. In Ihrem eigenen Interesse hoffe ich es. Enttäuschen
Sie mich nicht. Das würde ich Ihnen sehr übel nehmen. Ich zähle auf
Sie. Wir alle zählen auf Sie.“

„Aber gewiss. Ich verstehe.
Sie können sich ganz auf mich verlassen. Unser Plan wird
aufgehen.“

„Mein Plan wird
aufgehen, Doktor Müller, mein Plan, vergessen Sie das nie!“
erwiderte die flüsternde Stimme am anderen Ende der Leitung und
legte auf.

Müller legte den Hörer
ebenfalls beiseite, stand auf, atmete tief durch und verließ den
Raum.








Kapitel
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  Eine
Siedlung in Bielefeld – Jöllenbeck, 27.Juni. 15:00
Uhr



„Komm schnell
herein!“

Richard Bauer warf einen
besorgten Blick in alle Richtungen und schloss dann rasch die Tür
hinter Lang.

Georg Lang grinste
amüsiert:

„Leidest du jetzt unter
Verfolgungswahn?“

„Du hast gut lachen. Seit
den merkwürdigen Anrufen von diesem Doktor Müller habe ich ständig
das Gefühl, als wenn ich beobachtet würde. In den letzten zwei
Tagen war auf der gegenüberliegenden Straßenseite ständig eine
dunkle Limousine geparkt.  Ich glaube, dass unser Haus
überwacht wird.  Wenn ich zum Einkaufen oder zur Universität
gefahren bin, hat mich dieser dunkle Wagen verfolgt. Ein solches
Fahrzeug fällt hier in der Siedlung schon auf. Vor allem dann, wenn
es so lange an ein und demselben Fleck steht. Zum Glück ist meine
Frau zur Zeit bei unseren Kindern in Paderborn.“

Georg lugte vorsichtig unter
der Gardine im Flur auf die Straße.

„Hm, jetzt steht dort
jedenfalls kein Wagen.“

„Vermutlich hat er ihn
abziehen lassen.“

„Weshalb sollte dich dieser
Müller überwachen lassen? Er will doch etwas von mir.“

„Wahrscheinlich, weil wir
beide häufig zusammenarbeiten und ich auch so einiges über den
Gammastrahlen-Detektor weiß.“

„Schon möglich“, erwiderte
Lang nachdenklich. „Ich denke, wir sollten auf jeden Fall noch
heute zu den Externsteinen fahren und die Messungen vornehmen. Ich
habe den Detektor im Wagen. Ich bin gespannt, was wir dort finden
werden. Mit einem solchen Gerät wurde die Kultstätte nämlich noch
nie vermessen.“

„Gut.“ Bauer nahm sein
Jackett von der Garderobe. „Dann lass uns sofort fahren, ehe die
Leute von Müller hier wieder auftauchen.“

Lang öffnete die Tür und
blickte noch einmal in Richtung Straße.

„Niemand zu sehen,
komm!“

Beide durchquerten rasch den
Vorgarten und kamen zum Gartentor

Nur wenige Meter davor hatte
Lang seinen Geländewagen geparkt. Noch einmal blickte er sich um.
Aber auch jetzt war nichts Verdächtiges zu sehen -  kein
fremdes Fahrzeug und niemand, der nicht hierher zu gehören schien.
Nur einer der Nachbarn Bauers war wohl gerade bei der Gartenarbeit,
denn das Geräusch eines Rasenmähers war zu hören.

Die beiden Forscher stiegen
in das Fahrzeug. Lang startete den Motor, und sie brausten
davon.



Knapp anderthalb Stunden
später erreichten die beiden dann das Naturdenkmal bei Horn-Bad
Meinberg. Die Hauptstraße führte durch ein mehr oder weniger dicht
bewaldetes Gebiet. Schließlich bog der Geofachmann in eine
Seitenstraße ab, die zum Parkplatz der Externsteine führte
und  zunächst vor einer Schranke endete. Er zahlte die
Parkgebühr, und die Schranke glitt nach oben.

Außer drei weiteren
Fahrzeugen war der Parkplatz so gut wie leer. Offensichtlich hatte
das schlechte Wetter der letzten Tage seinen Teil dazu beigetragen,
dass so gut wie keine Besucher anwesend  waren. Lang holte das
Messgerät aus dem Laderaum und schnallte es sich mit Bauers Hilfe
auf den Rücken.  Sie folgten dem Weg, der links an einer
Gaststätte vorbei durch ein kurzes Waldstück und direkt auf die
Externsteine zuführte.

Vor Ort bezahlten die beiden
ausnahmsweise einmal brav ihren Eintritt. Normalerweise hatten sie
als Forscher einen speziellen Ausweis, der ihnen erlaubte, das
Felsendenkmal zu betreten, ohne ein Entgelt dafür entrichten zu
müssen, aber in der Eile hatten beide vergessen, ihn
mitzunehmen.

„Ich glaube, wir sollten
dort oben mit unserer Messung beginnen.“

Vor ihnen führte eine Treppe
hinauf auf den so genannten Grottenfelsen, der über eine
Aussichtsplattform verfügte, begehbar und daher auch mit einem
Geländer umgeben war.

Richard Bauer
nickte:

 „In
Ordnung.“

Unterhalb im Fels 
befanden sich mehrere Eingänge. Sie führten in zwei  große
Höhlen,  waren aber alle mit einem Gitter
verschlossen.

Mühsam stiegen sie die
schmalen Stufen empor.

Gerade Lang kam wegen des
schweren Messgerätes nur äußerst langsam voran.

Oben angekommen, hatten sie
einen wunderbaren Ausblick über die umliegenden Wälder. Auf
der  einen Seite, genau zu ihren Füßen,  nach Süden hin,
lag ein kleines, ruhiges Gewässer inmitten des Waldes, der
Wiembecketeich. Links und rechts von ihm schlängelten sich kleine
Wege durch das Unterholz, auf denen aber nur wenige Spaziergänger
zu sehen waren.  Auf der anderen Seite befand sich eine
größere Wiesenfläche. Lang begann nun, systematisch den Felsen mit
dem Messgerät  von oben nach unten zu vermessen. Gleichzeitig
wurden die Daten für eine spätere Verwertung für den Computer
aufgezeichnet. Plötzlich stieß Bauer seinen Kollegen
an.

„Schau nur, ich glaube, wir
werden beobachtet!“ Er deutete in Richtung Norden:  „Dort
drüben im Wald scheint sich ein Fernglas zu spiegeln.“

Lang brach die Messung ab
und blickte in die von Bauer angegebene Richtung.

„Das kann auch ein harmloser
Spaziergänger sein oder ein Jäger.“

„Zurzeit ist aber keine
Jagdsaison! Und warum blickt er dauernd in unsere
Richtung?“

„Keine Ahnung, aber wir
können unsere Messung auch beenden. Die wichtigsten Daten habe
ich.“

Sie stiegen die schmale
Treppe wieder hinunter und begaben sich in Richtung
Parkplatz.

„Glaubst du, dass es dieser
Doktor Müller gewesen sein könnte, der uns beobachtet hat?“ fragte
Bauer.

„Ich weiß nicht. Woher hätte
er denn wissen sollen, dass wir heute zu den Externsteinen fahren.
Ich habe die ganze Zeit während unserer Hinfahrt darauf geachtet,
ob wir verfolgt werden, aber mir ist nichts Verdächtiges
aufgefallen.“

„Ich habe da ein ganz
ungutes Gefühl. Lass uns so schnell wie möglich
zurückfahren.“

Lang nickte.

„In Ordnung.“

Auf dem Parkplatz
angekommen, stiegen sie rasch in Langs Fahrzeug und fuhren wieder
zurück nach Bielefeld.



„Jetzt schau dir das einmal
an!“ Georg Lang deutete auf den Computermonitor.  „Hier haben
wir ganz eindeutig einen kleinen Hohlraum unterhalb der großen
Höhle.“

Auf dem Bildschirm konnte
man ein Diagramm sehen, auf dem ein orangefarbener Bereich
besonders hervorgehoben war. Dieser Bereich deutete auf den
Hohlraum hin.

Die beiden waren nach
Bielefeld zurückgekehrt, hatten die Untersuchungen der
Messergebnisse aber nicht im Labor von Lang vorgenommen, sondern
waren gleich zur Universität gefahren. Hier schien es - zumindest
Bauer - sicherer zu sein. Lang hielt die Angst von ihm, dass sie
von Müller überwacht würden, zwar immer noch für zu überzogen, aber
um ihn zu beruhigen, hatte er seinem Vorschlag zugestimmt, die
ersten Auswertungen im Labor der Uni vorzunehmen.

„Wenn die Ergebnisse korrekt
sind, müsste dieser Hohlraum eine Größe von etwa  sechzig mal
dreißig mal dreißig Zentimetern haben und unterhalb der großen
Grotte an der nördlichen Wand liegen.  Allerdings ist das
Ganze ein  wenig zu klein für ein Grab. Sieh nur, es ist
ebenfalls eine   erhöhte radioaktive Strahlung
festzustellen. Woher könnte die kommen? Von dem umgebenden
Gestein?“

„Wohl kaum. Aber
möglicherweise von dem, was dort unten verborgen sein könnte“,
erwiderte Lang. „Ich glaube, wir sollten uns  unbedingt auch
noch ältere Aufzeichnungen über die Externsteine ansehen.
Vielleicht finden wir dort wichtige Hinweise. Außerdem müssten wir
auch  noch eine genauere Messung innerhalb der großen Höhle
vornehmen, nur um die jetzige Messung zu bestätigen. Etwas von sehr
großem Wert könnte unterhalb dieser Höhle verborgen liegen, das
würde eventuell auch Müllers Verhalten erklären.“

Er warf  einen Blick
auf seine Armbanduhr. „Schon fast eins. Ich denke, wir sollten für
heute Schluss machen. Morgen ist auch noch ein Tag.“





28. Juni, 5:30 Uhr,
morgens.



Lang wälzte sich unruhig im
Halbschlaf. Irgendetwas störte seine Ruhe. Langsam kam er zu sich,
richtete sich im Bett auf und lauschte. Ja, da klingelte das
Telefon. Er blickte auf seinen Wecker. Wer, um alles in der Welt,
konnte das um diese Zeit sein?

Bauer, mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit nicht.

Möglicherweise seine
Ex-Frau.

Das wäre ihr
zuzutrauen.

Vielleicht hatte sie sich
diese Gemeinheit ausgedacht. Aus Rache, weil er Claras Geburtstag
versäumt hatte. Sie wusste genau, dass ihm sein Schlaf heilig
war.

Was soll´s. An Ruhe konnte
er jetzt nicht mehr zu denken. Das Telefon klingelte vermutlich
schon eine ganze Weile, und der Anrufer, wer auch immer er sein
sollte,  würde sehr wahrscheinlich nicht mehr
aufhören.

Immer noch ein wenig
schlaftrunken taumelte Lang zu seinem Schreibtisch ins
Arbeitszimmer und nahm den Hörer ab.

„Oh, schönen guten Morgen,
Herr Lang. Hier Doktor Walter Müller aus Essen. Gut, das Sie schon
wach sind. Ich störe Sie doch wohl nicht, oder?“

„Sie sind das? Wissen Sie
eigentlich, wie spät es ist? Was wollen Sie um diese
Zeit?“

„Aber Herr Lang, wir hatten
doch eine Vereinbarung. Erinnern Sie sich nicht?“

„Ich hatte mit Ihnen
jedenfalls keine getroffen und kann mich auch an nichts
erinnern.“

„Sie müssen wirklich ein
sehr schlechtes Gedächtnis haben. Sehr ungewöhnlich für einen
Wissenschaftler Ihres Rufes. Ich spreche selbstverständlich von den
Untersuchungen an den Externsteinen. Wir wissen, dass Sie gestern
mit Herrn Bauer dort waren und die Messungen vorgenommen
haben.“

Also hatte sie Müller doch
überwachen lassen. Georg zögerte jetzt einen Augenblick und
entgegnete dann:

„Gut, wir waren da. Ich kann
mich aber nicht daran erinnern, dass ich mit Ihnen irgendwelche
Abmachungen getroffen hätte, Herr Müller.“

„Sie sollten sich Ihre
nächsten Schritte sehr gut überlegen, Herr Lang. Wir könnten Ihnen
unbegrenzte Mittel für Ihre Forschungen zur Verfügung stellen,
nicht nur für die an den Externsteinen, sondern auch für all das,
was Sie in der nächsten Zukunft planen. Wir erwarten nur, dass Sie
kooperieren.“

„Wie würde diese Kooperation
denn aussehen?“ wollte Lang wissen.

„Sie sollen uns als Erstes
nur regelmäßig über Ihre neuesten Erkenntnisse in Bezug auf die
Externsteine informieren. Die  weiteren Schritte klären wir
dann später. Im Übrigen würde sich dies alles selbstverständlich
auch finanziell für Sie lohnen.“

„Hm, gut. Ich muss darüber
nachdenken. Das werden Sie doch sicherlich verstehen,
oder?“

„Aber gewiss doch, Herr
Lang. Ich werde mich in den nächsten Tagen wieder bei Ihnen
melden.“ Müller legte auf.

Georg Lang hatte ein
merkwürdiges Gefühl. Mit diesem Doktor Müller stimmte irgendetwas
überhaupt nicht. Welche Absichten hatten er und seine Organisation
wirklich? Gestern noch hatte er die Angst von Richard Bauer
belächelt. Aber dieser morgendliche Anruf zeigte ihm, dass es
Müller und seinen Leuten offensichtlich ernst war.

Er ging ins Badezimmer um zu
duschen und sich frisch zu machen. Dann wollte er Bauer anrufen, um
mit ihm die ganze Angelegenheit und auch ihr weiteres Vorgehen zu
besprechen.









Jerusalem, im September
des Jahres 1187



Ein Ritter mit einem
aufgenähten, achtspitzigen roten Kreuz auf einem weißen Wappenrock
eilte hastig durch die leeren Gänge des Königspalastes von
Jerusalem. Er näherte sich einem mächtigen hölzernen Tor, das in
den östlichen Bereich des Palastes führte und vor dem ebenfalls
zwei Ritter Wache hielten.

In diesem Bereich befand
sich das Hauptquartier des Ordens der Ritter vom Tempel, im
Volksmund auch “Templer“ genannt.

„Ich muss sofort mit dem
Hauptmann sprechen. Es ist von äußerster Wichtigkeit!“

„Das ist völlig
ausgeschlossen, er ruht zur Zeit“, erwiderte einer der beiden
Wächter.

„Dann weckt ihn, aber
schnell!“, fuhr ihn der Ritter an.

Der Angesprochene warf einen
fragenden Blick auf seinen Kameraden.

Dieser zuckte mit den
Schultern.

„Gut, nennt mir Euren
Namen.“

„Ich bin Edgar De
Brion.“

„Wartet hier, ich werde
sehen, was ich tun kann.“

Er öffnete das Tor und
verschwand.

Edgar De Brion war mit
seinen 41 Jahren ein erfahrener Kämpfer und auch für einen
Tempelritter ungewöhnlich alt.  Er hatte lange Zeit an der
Seite des Großmeisters gekämpft. Sein schon leicht ergrautes
Haar  war unter der wattierten Bundhaube zu erkennen, über die
die Templer dann zumeist im Kampf noch ihre Kettenhaube und einen
Helm trugen. Trotz seines hohen Alters aber blitzen seine blauen
Augen noch vor wilder Entschlossenheit.

Schon nach kurzer Zeit
tauchte der Wächter wieder auf.

„Geht hinein. Der Hauptmann
erwartet Euch.“

De Brion durchschritt das
Tor und gelangte in eine große Halle.

Im flackernden Licht einiger
Fackeln konnte man allerdings die wahre Größe des Raums nur schwer
abschätzen.

Vor De Brion befand sich ein
großer Tisch, der mit zahllosen Pergament-Schriftstücken übersät
war. Dahinter konnte man einen schweren  Stuhl
erkennen.

Aus dem flackernden Licht
tauchte im Hintergrund nun die Gestalt eines Mannes mit einer
schwarzen, wilden Haarmähne und einem kurz geschnittenen Vollbart
auf. An einem kleinen Waschbecken schien er sich die Hände und das
Gesicht zu waschen: Dann näherte er sich dem Tisch.

„Ich hoffe, Ihr habt einen
wichtigen Grund, mich zu stören!“

„Den habe ich“, antwortete
De Brion.  „Das christliche Heer wurde vor zwei Tagen bei
Hattin geschlagen. Ich glaube, dass auch der Großmeister gefallen
ist. Saladin bewegt sich auf Jerusalem zu. Wir müssen alle
Vorkehrungen treffen, um die Stadt so lange als möglich zu
verteidigen.“

Der Hauptmann blickte De
Brion fassungslos an:

„Ist das Euer
Ernst?“

„Das Heer wurde komplett von
den Sarazenen  aufgerieben“, bestätigte De Brion.

„Das ist ja schrecklich.
Wenn die Moslems Jerusalem einnehmen, werden sie uns alle töten
oder versklaven. Mit den paar Rittern hier habe ich keine Chance,
die Stadt zu halten und die Einwohner zu schützen. Aber viel
schlimmer ist es, wenn die Heiden in den Besitz der Reliquie
gelangen würden. Das wäre ein Verlust für die gesamte
Christenheit.“

„Von welcher Reliquie
sprecht Ihr?“

„Es gibt nur eine, die
wirklich von Bedeutung ist, das wisst Ihr genau, und sie darf nicht
in die Hände der  Ungläubigen gelangen. Wir haben keine Zeit
mehr zu verlieren. Ihr seid der Einzige, dem ich vertraue und den
ich für diese schwere Aufgabe als geeignet halte. Ihr müsst die
Reliquie umgehend nach Europa bringen. Wenn Saladin wirklich so
stark geworden ist, wie es jetzt den Anschein hat, ist sie
nirgendwo mehr sicher.  Früher oder später wird jede Stadt der
Christen im heiligen Land an die Moslems fallen. Ruht Euch ein paar
Stunden aus, bevor Ihr aufbrecht. Ihr solltet Euch aber ebenfalls
einen Gefährten für diese gefahrvolle Reise suchen.“

„Wo in Europa, glaubt Ihr,
ist die Reliquie am sichersten aufgehoben?“

„Ich denke mir, dass eine
unserer Komtureien fürs Erste ein guter Aufbewahrungsort sein
könnte. Aber Ihr dürft nie vergessen, dass sie dem Auserwählten
Geschlecht gehört.“
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